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 Fest etablierte Marke »Deutscher 
 Bibliothekartag«
Der traditionsreiche Deutsche Bibliothe-
kartag ist inzwischen zu einem der größ-
ten internationalen bibliothekarischen 
Kongresse avanciert. Die Kongressbän-
de der letzten Jahre machen die Vielfalt 
und Vielzahl der Themen deutlich, die in-
zwischen auf den Bibliothekartagen er-
örtert werden. Neben den Fachvorträgen 
bietet eine umfangreiche Fachmesse die 
Möglichkeit, sich über neue Entwicklun-
gen und Angebote zu informieren sowie 
Gespräche mit den Firmenvertretern zu 
führen. Eine Festschrift zum 100. Jubilä-
um des Bibliothekartages kann nur ein-
zelne Aspekte beleuchten, soll sie nicht 
zu einem mehrbändigen Werk geraten. 
Daniela Lülfing weist in ihrem Vorwort 
darauf hin: »Eine umfassende Aufarbei-
tung der gesamten Entwicklung der 100 
Bibliothekartage war nicht möglich. […] 
Die vorliegende Festschrift will an eini-
gen Wendepunkten der deutschen Ge-
schichte, aber auch der allgemein tech-
nischen und gesellschaftlichen Ent-
wicklungen die Auswirkungen auf die 
fachlichen Schwerpunkte und die orga-
nisatorische Entwicklung der deutschen 
Bibliothekartage darstellen.« Dreizehn 
Beiträge widmen sich anschließend 
schlaglichtartig der Dynamik des Deut-
schen Bibliothekartages.
 Veranstaltet wird der Deutsche Bi-
bliothekartag von den beiden Personal-
verbänden VDB und BIB. In ihren Auf-
sätzen nehmen Ulrich Hohoff (für den 
VDB) sowie Michael Reisser und Susan-
ne Riedel (für den BIB) die Entwicklung 
der Bibliothekartage unter inhaltlichen 
und organisatorischen Aspekten in den 
Blick. »Als maßgebliche Fortbildungs-
tagung im Bibliothekswesen« skizziert 
Hohoff die Entwicklung des Deutschen 
Bibliothekartages kenntnisreich sowohl 
mit Blick auf die bibliothekarischen An-
sprüche an die fachliche Fort- und Wei-
terbildung als auch im Lichte der bil-
dungspolitischen und technischen Ver-

änderungen. Zudem gibt er interessante 
Einblicke in das Veranstaltungskonzept 
und die Organisa tion des inzwischen 
größten bibliothekarischen Fachkon-
gresses in Europa. Hier knüpfen Reisser 
und Riedel an, die insbesondere die Grö-
ße der Veranstaltung und die sich daraus 
ergebenden aktuellen und zukünftigen 
Anforderungen thematisieren. Unter der 
Überschrift »Nur was sich ändert, bleibt« 
zeigen sie auf, welche inhaltlichen, tech-
nischen und organisatorischen Aspekte 
inzwischen fest etabliert und unverzicht-
bar geworden sind und in welcher Hin-
sicht der Bibliothekartag noch zu verbes-
sern ist.

 Vielfältige Beiträge zur 
 Geschichte der Bibliothekartage
Ausgewählte Zeitpunkte und Zeiträu-
me werden in den folgenden fünf Bei-
trägen in einen bibliothekarischen Blick 
genommen. So widmet sich Martin Hol-
lender den Jahren 1900 bis 1939 anhand 
der in der Staatsbibliothek zu Berlin vor-
handenen 20 Bände mit »Akzidenzdru-
cken und grauer Literatur« zu allen Bib-
liothekartagen dieses Zeitraums. Sie 
umfassen u. a. Teilnehmerlisten, hekto-
graphierte »Leitsätze« (Thesen) zu Refe-
raten, Werbematerialien oder Angaben 
zu den Unterkünften der Teilnehmer so-
wie Menüfolgen einiger Festessen. Hol-
lender verweist schließlich darauf, dass 
es sich hierbei um »reiches und seltenes 
Quellenmaterial« handelt, das es noch 
aufzuarbeiten gilt.
 »Deutsche Bibliothekare und Biblio-
thekartage während der NS-Diktatur« 
sind Gegenstand des Beitrags von Jan-
Pieter Barbian, der sich mit dem Zeitraum 
1933 bis 1945 auseinandersetzt. Am Bei-
spiel führender Verbandsmitglieder so-
wie Erklärungen und Aufrufen verdeut-
licht Barbian, wie »die beiden bibliothe-
karischen Berufsverbände […] nach dem 
30. Januar 1933 mit fliegenden Fahnen 
zu den nationalsozialistischen Machtha-
bern übergelaufen« waren und sich wäh-
rend der NS-Diktatur mehr als nur kon-
form verhielten. Die Gleichschaltung er-
folgte Schritt für Schritt und führte 1938 
zur Auflösung des Verbandes Deutscher 
Volksbibliothekare, die dann als »Gruppe 
Büchereiwesen« von der Reichsschrift-
tumskammer »berufsständisch betreut« 
wurde. Auf einen Kompetenzstreit zwi-
schen der Reichsschrifttumskammer 
und dem Preußischen Kultusministeri-

um bzw. dem Reichserziehungsministe-
rium führt Barbian die Tatsache zurück, 
dass der Verein Deutscher Bibliothekare 
1935 wieder aus der Kammer ausgeglie-
dert wurde und erneut als selbststän-
diger Verband agieren konnte. Eine Sat-
zungsänderung führte im selben Jahr 
allerdings dazu, dass nur noch der VDB-
Vorsitzende gewählt wurde. Alle weite-
ren Mitglieder des Vorstands und Beirats 
wurden vom führenden Vorsitzenden er-
nannt. Anhand einzelner Personen zeigt 
Barbian die Verbindungen zu den nati-
onalsozialistischen Machthabern eben-
so auf wie die Auseinandersetzung mit 
der eigenen und der Verbandsgeschichte 
nach dem Ende der NS-Diktatur. 
 Sven Kuttner widmet sich dem ers-
ten Nachkriegsbibliothekartag im Jahre 
1949 und benennt – mit Bezug auf den 
Tagungsbericht Heinrich Middendorfs – 
die »Freude über die Rückkehr in der Kreis 
der internationalen Bibliothekswelt« so-
wie ein starkes »Harmoniebedürfnis« 
als die beiden wichtigsten Kennzeichen 
des Treffens in Rothenburg o. d. T. Ange-
sichts der prekären Situation der meisten 
Bibliotheken in den ersten Jahren nach 
Kriegsende durchaus nachvollziehbar, 
lässt diese Haltung allerdings »die Aus-
einandersetzung mit dem Ursachenge-
flecht« der enormen Kriegszerstörungen 
und -verlusten vermissen, wie Kuttner 
zur Recht moniert. Aus seiner Sicht wur-
de diese Auseinandersetzung erst 1962 
durch Eugen Kogon angestoßen, der auf 
dem 52. Bibliothekartag in Darmstadt die 
Festansprache hielt.
 Einen »Rückblick auf den Karlsruher 
Bibliothekartag 1968« gibt Ludger Syré 
und konzentriert sich dabei mit Bezug 
auf in der Badischen Landesbibliothek 
lagernden Briefe und Dokumente vor al-
lem auf organisatorische Fragen. Dabei 
zeigt er – u. a. mit Blick auf Vortragspro-
gramm, Gremiensitzungen, Firmenaus-
stellung, Finanzierung und Rahmenpro-
gramm – die Unterschiede zu den Biblio-
thekartagen der jüngsten Zeit auf. 
 Die bibliothekarische Verbandsge-
schichte in der DDR beleuchtet Konrad 
Marwinski. Statt eines Personalverbands 
konnte nur ein Institutionen-Verband 
etabliert werden. Statt eines Bibliothe-
kartags wurden – die nur teilweise ver-
gleichbaren – Verbandstagungen veran-
staltet. Die Hauptwirkung ging jedoch 
von den Bezirksgruppen und Arbeitsge-
meinschaften aus, so Marwinski.
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 In zwei Gesprächen unter Kollegin-
nen und Kollegen (Ludger Syré mit En-
gelbert Plassmann sowie Wilfried Sühl-
Stromenger mit Ulrike Lang, Andreas 
Anderhub und Klaus Hilgemann) berich-
ten Zeitzeugen in den nächsten Beiträ-
gen aus ihrer persönlichen Sicht über die 
Entwicklung der Bibliothekartage. 
 Einen Überblick über die Auswirkun-
gen der »IT-Revolution« auf die Biblio-
theken und Bibliothekartage der 1960er 
bis 1980er Jahre gibt Rudolf Frankenber-
ger. Ausgehend von den Entwicklungen 
in den USA hebt Frankenberger die Rolle 
der in den 1960er Jahren neu gegründe-
ten Universitätsbibliotheken bei der Ein-
führung von IT-Systemen hervor. Er be-
tont, dass »mit der IT-Entwicklung immer 
die Strukturdiskussion« einherging, wie 
universitäre Bibliothekssysteme zu re-
organi sieren seien und welche Funktio-
nen regionale Verbundsysteme überneh-
men sollten. Die Vorträge, Diskussionen 
und Besichtigungen vor Ort auf den Bib-
liothekartagen in Nürnberg (1965), Karls-
ruhe (1968), Braunschweig (1974), Stutt-
gart (1978) und Bielefeld (1984) wirkten 
laut Frankenberger ebenso strukturver-
ändernd wie z. B. die Empfehlungen der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (die 
vielfach mit Förderanreizen zur Umset-
zung ihrer Empfehlungen einhergehen).
 Schließlich bieten Wilfried Sühl-Stro-
menger mit der »Sicht der Teilnehmer«  
 – auf der Basis von Teilnehmerbefragun-
gen – sowie Andreas Mittrowan, Albert 
Hahn, Gabriele Wolberg aus der »Sicht 
zweier Bibliotheksdienstleister« weite-
re Perspektiven zu den Bibliothekarta-
gen. Im letzten Beitrag kommt das Ver-
einsarchiv zu Wort, durch die Dokumente 
an sich wie auch durch die Auswahl und 
Kommentierung von Wolfgang Dittrich. 
 Das schwierige Unterfangen einer 
Festschrift zum 100. Jubiläum haben die 
Herausgeber/-innen gut gelöst und mit 
ihrer Auswahl einen lesenswerten Band 
zusammengestellt, der vom Olms Verlag 
professionell verlegt wurde und in an-
sprechender Aufmachung erhältlich ist. 
Neben Überblicks- und Detailinformati-
onen bietet die Festschrift interessante 
Quellenangaben für weitere Untersu-
chungen und Publikationen zur fest eta-
blierten Marke »Deutscher Bibliothekar-
tag«.
Ewald Brahms

W I S S E N S C H A F T L I C H E  B I B L I OT H E K A R E 
I M  N ATI O N A LS OZ I A L I S MU S  : Handlungs-
spielräume, Kontinuitäten, Deutungsmuster 
/ hrsg. von Michael Knoche und Wolfgang 
Schmitz. – Wiesbaden : Harrassowitz, 2011. – 
381 S. : Ill. ; 25 cm
(Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte des 
Buchwesens ; Bd. 46)
ISBN 978-3-447-06407-1 Pp. : EUR 89.00 (DE), 
sfr 150.00 (freier Pr.)

Die den Bibliothekaren artverwandten 
Archivare, sie schauen, so liest man, in 
neidvoller Anerkennung auf ihre Bluts-
brüder, denen es offensichtlich gelun-
gen ist, die kritische Aufarbeitung ihrer 
NS-Vergangenheit nicht erst 2005 be-
gonnen, sondern in einen langbewähr-
ten Traditionsstrang eingefügt zu haben 
(S.  52). Und in der Tat: Die Tagung, die sich 
im Dezember 2009 in Weimar den Wis-
senschaftlichen Bibliothekaren in der NS-
Zeit widmete und deren Ergebnisse jetzt 
gedruckt vorliegen, knüpft an jene frühe-
re Tagung (1988/89) zu den Wissenschaft-
lichen Bibliotheken im Nationalsozialis-
mus an, die der damalige Wolfenbütte-
ler Arbeitskreis für Bibliotheksgeschichte 
initiiert und deren Ergebnisse er in zwei 
(ge)wichtigen Sammelbänden ediert 
hatte. Der stolze Hinweis auf diese Tra-
ditionslinie (S.  7, 13 f.) überspielt, dass zwi-
schen dem ersten selbstkritischen, weit 
ausholenden Blick auf bibliothekarische 
Institutionen und dem jetzigen, deutlich 
enger geführten Blick auf bibliothekari-
sche Personen immerhin zwanzig Jahre 
liegen, in denen zwar nicht nur wegge-
schaut, in denen, zumal in den 1990ern, 
die Täter- aber gern gegen die Opferper-
spektive ausgetauscht wurde und das 
Thema Beutegutverluste den bibliothe-
karischen Diskurs dominierte, bevor si-
chergestelltes Raubgut vorzugsweise jü-
discher Provenienz die Bibliothekare wie-
der an ihre systemkonformen Positionen 
in der NS-Zeit erinnerte.
 Im Fokus des für die jetzige Tagung 
gewählten biographischen Ansatzes sol-
len die Wissenschaftlichen Bibliotheka-
re und unter diesen, um mit Peter Vo-
dosek zu sprechen, primär die mittle-
ren Charaktere stehen, die sich gerade 
nicht wie ein Joachim Kirchner, ein Ru-
dolf Kummer oder ein Fritz Prinzhorn of-
fensiv als braune Überzeugungstäter ge-
outet hatten, sondern »die dem Regime 
kritisch oder als unpolitische Mitläu-
fer gegenüberstanden« und besonders 
diejenigen, die »ihre Karriere nach 1945 
fortsetzen konnten« (S.  8). Eine solche 

soziobiographische Analyse des wider-
sprüchlichen Ineinanders von gelebten 
Handlungsspielräumen, beruflichem Rol-
lenverhalten und privatem Wertekanon 
am Beispiel von ›normalen‹, als unauf-
fällig geltenden Vertretern eines sich ja 
ohnehin gerne unpolitisch verstehenden 
Berufsstandes wäre nicht nur ein weite-
rer »Baustein« (S.11) für eine umfassende 
und noch zu schreibende Geschichte der 
Bibliotheken (nicht nur der wissenschaft-
lichen) im Nationalsozialismus. Eine sol-
che Analyse böte darüber hinaus Fakten, 
die zu klären erlaubten, dass, ob und wie 
denn bibliothekarisches Alltagshandeln 
politikfrei und ohne braune Kontaminie-
rung möglich gewesen ist. 

 Biographien als Schwerpunkt der 
 Beiträge 
Die (ohne Einführung) insgesamt sech-
zehn versammelten Beiträge lassen sich 
gruppieren: den Schwerpunkt bilden die 
biographischen Annäherungen an elf 
aus der Direktionsetage stammenden 
Einzelpersönlichkeiten. Sie kommen aus 
München und heißen Rudolf Buttmann 
(BSB) und Adolf Hilsenbeck (UB Mün-
chen), wirkten in Mitteldeutschland und 
heißen Otto Glauning (UB Leipzig), Theo-
dor Lockemann (UB Jena), Martin Bollert 
und Hermann Neubert (LB Dresden), ge-
hören wie Heinrich Uhlendahl (DB Leip-
zig) zur exponierten oder wie Hugo And-
res Krüß (SB Berlin) zur sich exponieren-
den Führungselite. Drei der elf Namen 
stehen auch nach 1945 weiterhin im 
Bib liotheksadressbuch: Karl Julius Hart-
mann (UB Göttingen), Hermann Corsten 
(USB Köln) und Heinrich Uhlendahl. Er-
gänzt wird die Riege der elf Direktoren 
durch zwei Porträts von Hermann Blu-
menthal (LB Weimar). Blumenthal gilt 
als direktorabel, er ist aber ›nur‹ Biblio-
theksrat, ist nicht in der Partei und kann 
und darf die LB Weimar nur kommissa-
risch führen. Dafür erfährt er, einziger Re-
präsentant der mittleren Hierarchieebe-
ne, eine zweifache biographische Würdi-
gung.
 Zu den zwölf Einzelporträts gesellen 
sich fünf bibliotheksbezogene Gruppen-
bilder, gewidmet den Frauen, den Öster-
reichern, den Exilierten, den Persilschein-
Inhabern im Entnazifizierungsverfahren 
und, als Vergleichsobjekt, den berufsver-
wandten Archivaren. Eingerahmt wird 
der Sammelband von zwei historiogra-
phischen Beiträgen. Einer analysiert ein-
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führend die bisherige bibliothekarische 
Praxis zeitgeschichtlicher Bibliotheksfor-
schung, der andere beschreibt abschlie-
ßend die Rehabilitierung biographischer 
Theoreme in den Geschichtswissenschaf-
ten. 
 Mit dem Sammelband verschwin-
den einige weiße Forschungsflecken von 
der Landkarte. Wir finden das Wort Hein-
rich von Treitschkes bestätigt: »Personen, 
Männer sind es, welche die Geschichte 
machen« (S.  356), denn diskriminierende 
Zulassungsbestimmungen verhinderten 
die Einstellung von Frauen in den hö-
heren Bibliotheksdienst. Dieses forma-
le Manko erklärt ihre als »eher passiv« 
(S.  34) beschriebene politische Haltung. 
Der defizitären Quellenlage wird es ge-
schuldet sein (S.  16), wenn statt der anvi-
sierten ›mitlaufenden‹ Charaktere doch 
wieder ›nur‹ das leitende bibliotheka-
rische Führungskorps porträtiert wer-
den kann. Aber selbst Mit-Läufer, so lau-
tet die pointierte Kritik von Archivseite 
(Astrid M. Eckert), müssen zur Heerschar 
der aktiven, NS-Rezeption betreibenden 
Mit-Gestalter (S.  56 f.) gezählt werden, 
die systemerhaltende Kollaborationsver-
hältnisse eingingen. Selbst ein ethisch 
und untadelig agierender Hermann 
Blumenthal habe sich »der politischen 
Vereinnahmung […] unmöglich entzie-
hen« können (S.  108). Vor allem aber: Er 
verdankt seine Stellung der »Gunst der 
Stunde«, der Entlassung seines als jü-
disch versippt geltenden Vorgängers 

(S.  92). Analoges gilt für Karl Julius Hart-
manns Göttinger Position (S.  198). 
 Am Beginn der Nazifizierung auch 
des Bibliothekswesens steht das juris-
tisch und biologisch untermauerte Fak-
tum einer rassistischen Neudefinition 
von menschlicher als judenfreier Ge-
meinschaft. Dies tut einem Carl Diesch 
»menschlich außerordentlich leid« (S.  198, 
Anm. 20), ist aber als Faktum schon da-
mals und im Erzählduktus noch heute 
(S.  22, 61, 155, 168, 221, 255, 299) zu nor-
mativer Realität geronnen, als bürokrati-
scher Normalfall nicht weiter hinterfrag-
bar, bewertbar oder gar individuell zure-
chenbar. Durch die Aussonderung jüdi-
scher Kollegen »ist für den Nachwuchs 
wieder mehr Raum« (so Krüß, vgl. Happel 
S.  32) und dieser (Raum)Gewinn korrum-
piert als Gratifikation gleich zu Beginn 
des Dritten Reichs den Moralkonsens ei-
nes ganzen Volkes und natürlich auch die 
berufliche Solidarität der Bibliothekare. 

 Handlungsspielräume, 
 Kontinuitäten, Deutungsmuster?
Durchforstet man die Beiträge des Sam-
melbandes nach den im Untertitel expli-
zit benannten Kontinuitäten, nach Denk-
mustern und Spielräumen, stößt man auf 
eine Reihe direktoraler Handlungsfelder, 
die auf regimekonforme oder regimekri-
tische Positionen hindeuten: Zuvorderst 
das Datum der Parteimitgliedschaft bzw. 
deren Erwerb, dann die euphemistische 
Übernahme von Konfiskationen als ›Ge-

schenk‹, die rigide Kontrolle und Sekre-
tierung alles Undeutschen, die NS-kon-
formen Ausstellungsinitiativen, die Ad-
aption der LTI in Reden und Vorworten, 
der denunziationsgefährdete Umgang 
mit Parteigenossen, seien es Benutzer, 
sei es das eigene Personal. 
 Als zentraler Prüfstein aber bleibt 
die Frage, ob und wie die Wissenschaftli-
chen Bibliothekare analog zur ›Toten Li-
teratur‹ in ihren Magazinen die ›Ausson-
derung‹ ihrer jüdischen Mitmenschen 
konsensual als sozial übliche Praxis, als 
gültige Norm und alltäglichen Normal-
fall akzeptiert, aktiv betrieben oder ver-
weigert haben. Ein als Mitläufer einge-
stufter Karl Julius Hartmann verleugnet 
(schweigt tot) selbst nach 1945 noch die 
zentrale Mitarbeit seines jüdischen Kol-
legen Alfred Hessel an der zum Univer-
sitätsjubiläum erschienenen Göttinger 
Bibliotheksgeschichte (S.  209 f.). Ein zur 
Bekennenden Kirche zählender Theodor 
Lockemann dagegen kooperiert im glei-
chen Jahr (1937) ohne Zögern mit dem jü-
dischen Salman Schocken-Verlag (S.  131, 
vgl. ähnlich Hermann Corsten, S.  232). Ein 
Hugo Andres Krüß, fest »eingebunden« 
in das politische System des Nationalso-
zialismus (S.  322) verbucht die Ausson-
derung jüdischen Personals ökonomisch 
unter der Rubrik »mehr Raum«, sitzt aber 
Seite an Seite mit jüdischen Wohltätern 
im Verein der Freunde der Preußischen 
Staatsbibliothek und übernimmt die 
Nachfolge (S.  317) des jüdischen Schatz-
meisters nach dessen Tod (1935). Hinter 
»seiner bemerkenswert positiven Für-
sorge« (S.  323) schimmert für den Rezen-
senten der ökonomische Eigennutz. Ein 
dezidiert regimeabstinenter Martin Bol-
lert verfügt trotzdem eilfertig in Dresden 
schon ab 1936 für Juden ein Lesesaalbe-
nutzungsverbot (S.  304, vgl. auch S.  20), 
während in München die BSB eines Ru-
dolf Buttmann, Pg. seit 1925 mit der Mit-
gliedsnummer Vier, jüdischen Nutzern 
selbst 1938 und auch dann noch offen 
steht (S.  171), als dies amtlich verboten 
worden war. 
 Um Handlungsspielräume auszu-
loten, bedarf es einer zuvor definierten 
kognitiven Matrix, eines sozialen Kodex, 
kurz eines normativen Rahmens, von Ha-
rald Welzer Referenzrahmen genannt, in-
nerhalb dessen sich die Akteure »nor-
mal« oder abweichend bewegen und 
ihren Beruf »normal« oder widerstän-
dig ausüben, ihrer Arbeit ›korrekt‹ oder 
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normwidrig nachgehen. Ab 1933 hat die-
ser Referenzrahmen eine neue Sozial-
struktur und gilt exklusiv nur für Deut-
sche. Er verbannt Juden aus jedem Sozi-
algefüge. Aus der Gemeinschaft der Le-
benden werden sie ausgeschlossen. Mit 
der biographischen Akzentuierung des 
Sammelbandes auf die Gruppe der eher 
Unauffälligen unter den wissenschaftli-
chen Bibliothekaren nähern wir uns der 
Normalität der normalen Volksgenossen. 
Dabei vermessen wir ihr Handeln an der 
entscheidenden, Rasse als ›normales‹ 
Ausschlusskriterium definierenden NS-
Maxime und stellen betroffen fest: Nicht 
etwa Parteigenosse Buttmann, sondern 
ein als normal, »weithin als unbeschrie-
benes Blatt« (S.  222) und als »weitge-
hend unbekannte Größe« geltender 
(S.  193) Karl Julius Hartmann hat durch 
Totschweigen den genozidal angelegten 
Zivilisationsbruch internalisiert. Und wir 
erinnern uns an ein Wort von Primo Levi: 
»Es gibt die Ungeheuer, aber sie sind zu 
wenig, als daß sie wirklich gefährlich 
werden könnten. Wer gefährlicher ist, 
das sind die normalen Menschen«.
Jürgen Babendreier

GÄRTEN WI E SI E  IM BUCH E STEH EN : gar-
tenkunsthistorische Publikationen des 16. bis 
20. Jahrhunderts aus dem Bestand der Uni-
versitäts- und Landesbibliothek Düsseldorf ; 
Begleitband zu einer Ausstellung des Insti-
tuts für Kunstgeschichte der Heinrich-Heine-
Universität und der Universitäts- und Landes-
bibliothek Düsseldorf / hrsg. von Irmgard Sie-
bert … – Düsseldorf : Univ.- und Landesbiblio-
thek, 2011. – 207 S. : Ill., graph. Darst. ; 30 cm
(Universitäts- und Landesbibliothek Düssel-
dorf: Schriften der Universitäts- und Landes-
bibliothek Düsseldorf ; Bd. 42)
Literaturangaben 
ISBN 978-3-942412-00-1 kart.

Die Universitäts- und Landesbibliothek 
(ULB) Düsseldorf verfügt über einen rei-
chen Bestand an Werken zu Gartenbau 
und Gartenkunst vom 16. bis zum 20. 
Jahrhundert. Dieser historisch gewach-
sene Bestand ist keine gezielt angeleg-
te oder in sich geschlossene Sammlung. 
Nichtsdestoweniger verfügt sie über ein 
breites Spektrum repräsentativer Werke. 
Zu großen Teilen entstammt ihr Buchbe-
sitz Vorgängerinstitutionen – in erster Li-
nie der »Kurfürstlichen Öffentlichen Bi-
bliotheque« für das Herzogtum Jülich-
Berg (gegr. 1770), die 1904 als »Königli-

che Landesbibliothek« in das Eigentum 
der Stadt Düsseldorf überging – und aus 
gelegentlichen Ankäufen.
 Dieser hier vorliegende, vom Land 
Nordrhein-Westfalen und einigen an-
deren öffentlichen Einrichtungen sowie 
privaten Unternehmen geförderte groß-
formatige Katalogband zur Ausstellung 
des Instituts für Kunstgeschichte und der 
ULB Düsseldorf vom 23. Februar bis 29. 
März 2011, die Bücher zum Thema Gar-
tenbaukunst präsentierte, ist das Ergeb-
nis eines zweisemestrigen Seminars mit 
Herrn Professor Stefan Schweizer am In-
stitut für Kunstgeschichte der Heinrich-
Heine-Universität. Damit konnte der 
Bestand der ULB erstmals aufgearbei-
tet, quasi »entdeckt« und schließlich als 
Sammlung erschlossen werden. Aus der 
Seminargruppe ging eine studentische 
Arbeitsgruppe hervor, die die Katalog-
texte verfasste. 
 Im Vorwort verweist die Bibliotheks-
direktorin der ULB Irmgard Siebert zu-
nächst auf die Ursachen sowie die Prob-
lematik des »Versteckens« und »Verges-
sens« historischer Bücher. Das berech-
tigte Anliegen, wertvolle Bände vor Licht, 
Feuchtigkeit, Berührung und Benutzung 
zu schützen und sie deshalb nur bei Aus-
stellungen durch dicke Glasscheiben ge-
sichert zu zeigen, ließ die Werke in Ver-
gessenheit geraten. Die historische Gar-
tenliteratur ist jedoch mehr als nur be-
wahrenswerte Sekundärliteratur. Sie 
repräsentiert Kultur, denn die oft mit vie-
len botanischen Zeichnungen oder Gar-
tenplänen versehenen Werke sind auch 
als »Kunstwerke« zu sehen. Oft sind die-
se das einzige Zeugnis über heute verlo-
rene oder veränderte Parks und Privat-
gärten und deshalb z. B. wichtige Arbeits-
grundlage für Denkmalschützer/Innen. 
 Die Ausstellung, dieser Katalog-
band wie auch die Digitalisierung eines 
Großteils des gartenkunsthistorischen 
Bestandes (kostenfrei hier zugänglich: 
http://digital.ub.uni-duesseldorf.de/nav/
classification/1405653) anlässlich des 
40-jährigen Jubiläums der ULB sind ein 
Schritt auf dem Weg, der Isolierung ent-
gegenzuwirken und über neue erfolgrei-
chere Formen der Öffentlichkeitsarbeit 
nachzudenken.
 Dem Katalogteil vorangestellt ist 
ein Artikel der Kunsthistorikerin Caroli-
ne Spies über die Geschichte der Samm-
lung und ein Aufsatz des Seminarleiters 
und Mitherausgebers, Juniorprofessor 

Stefan Schweizer zur »Gartenkunstlite-
ratur und ihrer Systematisierung«. Dem 
letzteren Ausatz folgend wurden die 
Werke in sechs – unterschiedlich stark 
bestückte Sachgruppen eingeteilt: Gar-
tenkunsttheorien / Gartenbautheorien, 
Hausväterliteratur / Agrikulturtheorien, 
Architekturtheorien, Gartenstichwerke 
/ Entwurfsammlungen, Frühe Garten-
kunst / Historiografien und Gartenkunst 
im Städtebau / Gartenstadt / Gartenaus-
stellung. 
 Somit wird der historische Entwick-
lungsprozess von der frühen Neuzeit bis 
zum 20. Jahrhundert, also vom fürstli-
chen Ziergarten und Gartenbau bis zu 
den Ausstellungsgärten um 1910 und zur 
Gartenstadtbewegung aufgezeigt. Die-
ser verdeutlicht, wie Gartenkunst über 
fünf Jahrhunderte diskutiert wurde und 
sich diese Gattung mit den an sie gestell-
ten Ansprüchen wandelte.
 Jeder Sachgruppe geht eine zwei-
seitige Einführung voran. Der Katalog 
zeigt neben den 30 Werken der Ausstel-
lung weitere 20 künstlerisch und wissen-
schaftsgeschichtlich herausragende Bü-
cher aus dem Bestand der ULB. Die Werke 
werden bildlich in meist s/w-Abbildun-
gen mit Titelseite und mehreren Beispiel-
seiten, textlich auf jeweils zwei bis vier 
Seiten mit mehr oder weniger detaillier-
ten Erläuterungen über den Autor, den 
Inhalt, die Publikationsgeschichte sowie 
mit Zitaten und Hintergrundinformatio-
nen vorgestellt. 
 Beginnend mit dem Werk von Ni-
colas de Bonnefons »Le Jardinier Fran-
cois« (1664) geht es auch um Auto-
ren wie (alphabetisch) Agricola, Dezal-
lier d’Argenville, August Charles Daviler, 
 Johann Sigismund Elsholtz, Fritz Encke, 
Johann David Fülck, Joseph Furtenbach, 
Marie Luise Gothein, Christian Cay Lorenz 
Hirschfeld, Hermann Jäger, Alfred Licht-
wark, Philipp Miller, Hermann Muthesius, 
Jean de la Quintinye, Camillo Schneider 
(mit Paul Landau), Johann C. Volkamer. 
Den Abschluss bildet der amtliche Gru-
ga-Führer »Grosse Ruhrländische Gar-
tenbau-Ausstellung« (1929). Viele der Ti-
tel sind heute noch antiquarisch bzw. als 
Reprints erhältlich und verführen Leser /
Innen vielleicht dazu, über deren An-
schaffung nachzudenken.
 Ein ausführliches Literaturverzeich-
nis ergänzt den leider registerlosen Band, 
der sich, interessant für Gartenhistori-
ker / Innen, für Gartenliteraturfans und 
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Antiquariatsinhaber / Innen, schon für 
Bibliotheken mit mittlerem Gartenbuch-
bestand empfiehlt. 
Maria Mail-Brandt

KÖ N I G L I C H E  G A RTE N B I B L I OTH E K  H E R-
REN HAUSEN : eine neue Sicht auf Gärten und 
ihre Bücher / hrsg. von Hubertus Fischer … – 
Frankfurt, M. : Klostermann, 2011. – 435 S. : Ill. ; 
25 cm
([Zeitschrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie / Sonderbände] ; 104)
Literaturangaben 
ISBN 978-3-465-03679-1 Gewebe : EUR 99.00

Der vorliegende Sonderband der ZfBB 
dokumentiert einen hochkarätigen, mit 
internationalen Expert / Innen für Botani-
sche Gärten und (Hof-) Gartenbibliothe-
ken sowie mit Vertretern der Bibliothe-
ken aus Frankfurt am Main und Weimar 
besetzten Workshop aus dem Jahr 2010. 
In mehreren Stufen wurde im Rahmen 
eines durch das Land Niedersachsen ge-
fördertes gemeinsames Forschungspro-
jekt der Gottfried Wilhelm Leibniz Biblio-
thek und des Zentrums für Gartenkunst 
und Landschaftsarchitektur (CGL) der 
Leibniz Universität Hannover das umfas-
sende erfasste katalogisierte Quellenma-
terial der Sammlung »Königliche Garten-
bibliothek Herrenhausen« wissenschaft-
lich ausgewertet.
 In Deutschland gehörten die königli-
chen Gärten von Schloss Herrenhausen, 
seit 1666 Sommerresidenz der Herzöge 
von Braunschweig-Lüneburg, mit einer 
bestens sortierten Sammlung tropischer 
Obst-, Gemüse- und Zierpflanzen zu ei-
nem herausragenden höfischen, nach 
den damaligen neuesten wissenschaft-
lichen Erkenntnissen betriebenen Gar-
tenbauzentrum. Die in Herrenhausen tä-
tigen Gartenexperten trugen nebenbei 
vom 17.  –  19. Jahrhundert auch noch eine 
spektakuläre Bibliothek mit botanischer 
Fachliteratur zusammen. Im Juli 2007 re-
alisierten die Gottfried Wilhelm Leibniz 
Bibliothek (Hannover), die Johann Chris-
tian Senckenberg Bibliothek (Frankfurt 
am Main) und die Anna Amalia Biblio-
thek (Weimar) den Ankauf dieser Gar-
tenbibliothek gemeinsam, die dann nach 
inhaltlichen Schwerpunkten auf die drei 
Standorte aufgeteilt wurde. Ähnliche Ge-
samtbestände sind in Deutschland kaum 
erhalten; vergleichbare Sammlungen 
finden sich nur noch in der Bibliothek 

der Royal Horticultural Society oder im 
Royal Botanic Garden Kew. Die Gottfried 
Wilhelm Leibniz Bibliothek beinhaltet in 
erster Linie Bildmaterial zur Botanik, zur 
Gartenkunst sowie zum Garten- und 
Obstbau. Dazu gehören neben Fachlite-
ratur der damaligen Zeit auch Zeugnisse, 
dienstliche Schreiben, Instruktionen und 
Ernennungsurkunden und Dokumente 
zu Leben und Werk der in Hannover tä-
tigen Hofgärtnerfamilie Wendland.
 Nach Grußworten der Niedersächsi-
schen Ministerin für Wissenschaft und 
Kultur Johanna Wanka und des Präsi-
denten der Leibnitz Universität Hanno-
ver Erich Barke folgt die Einführung der 
Herausgeber Prof. Dr. Hubertus Fischer 
(Universität Hannover), Dr. Georg Rup-
pelt (Direktor der Gottfried Wilhelm Leib-
niz Bibliothek Hannover) und  Joachim 
Wolschke-Bulmahn (Professor an der 
Leibniz-Universität Hannover für das 
Lehrgebiet »Geschichte der Freiraum-
planung«). Die Gartenhistorikerin Hei-
ke Palm erläutert anschließend die Ge-
schichte der Sammlung. Es folgt ein Bild-
teil mit farbigen Abbildungen einiger der 
kostbaren Werke. Der Beitrag von Katha-
rina Peters »hunc libellum dedicat autor« 
erklärt die Dedikationen der Herrenhäu-
ser Hofgärtner.
 Schließlich richtet sich der Blick 
auf andere Gartenbibliotheken: Ange-
la Hausinger stellt die Königliche Gar-
tenbibliothek Herrenhausen in Kontext 
mit den Frankfurter Sammlungen, Katja 
Lorenz mit den Weimarer Sammlungen 
und Clemens Alexander Wimmer mit an-
deren höfischen Bibliotheken. Jost Albert 
berichtet von der behördlichen Fachbib-
liothek der Bayerischen Schlösserverwal-
tung in München, und Gert Gröning von 
der Bücherei des deutschen Gartenbaues. 
Gerhard Wagenitz weist auf die botani-
schen Gärten und ihre Zusammenarbeit, 
besonders in Göttingen, hin. Claudia Grö-
schel beleuchtet das Thema: »Zwischen 
Wissenschaft und Volksbildung am Bei-
spiel der Bibliothek der Österreichischen 
Gartenbau-Gesellschaft« und Hans Wal-
ter Lack stellt den Vergleich zwischen Bo-
tanik in Berlin und Wien. Uwe Schneider 
gibt im Kapitel »Gartenbibliotheken im 
Ausland« bibliographische Findhilfen zur 
Geschichte und Theorie der Gartenkultur 
nebst angrenzenden Gebieten in Mittel- 
und Westeuropa.
 Der »Darstellung webbasierter Prä-
sentationen ausgewählter Sammlun-

gen« widmet sich der Beitrag von Pe-
tra Mensing, der verschiedene Digita-
lisierungsaktivitäten und -strategien 
untersucht, um eine Möglichkeit zu fin-
den, z. B. die einzigartigen Gouchen der 
Sammlung Wendland (u. a. 394 aquarel-
lierte Zeichnungen, die Johann Christoph 
Wendland in den Jahren 1788–1791 von 
den ausländischen Gewächshauspflan-
zen des Berggartens in Hannover anfer-
tigte) im Web darstellen zu können. 
 Auf die Übersetzung der englisch-
sprachigen Beiträge zu Gartenbibliothe-
ken im Ausland von Luca Tongiorgi Toma-
si (»Botanical Illustration and the pursuit 
of Knowledge«) und Linda Lott / Joachim 
Wolschke-Bulmahn (»The Garden Libra-
ry of Dumbarton Oaks: An Outstanding 
Rare Book Collection«) wurde leider ver-
zichtet. 
 Im Anhang findet man neben einem 
umfangreichen Literaturverzeichnis ein 
Personenverzeichnis, ein Orts- und Ins-
titutsverzeichnis, ein Autorenverzeich-
nis mit Kurzbiographien sowie Bildnach-
weise.
 Als wissenschaftliche Arbeit mit 
zahlreichen Fußnoten und Quellenanga-
ben ausgestattet, zeigt der mit zahlrei-
chen (meist schwarzweißen) Abbildun-
gen versehene Band, welch immensen 
Wissenschatz auch für die heutige Zeit 
die Sammlung Herrenhausen bietet. Der 
Band gewährt Einblick in wichtige Werke 
der Gartenbuchliteratur, vor allem aber 
auch in die Entstehung und das Wer-
den einer der bekanntesten Gartenan-
lagen Europas, der dort tätigen Hofgärt-
ner, Gärtner und Botaniker, ihren Pflan-
zen- und Erfahrungsaustausch mit bota-
nischen Gärten, Pflanzensammlern und 
Handelsgärtnereien in vielen europäi-
schen Ländern. 
 Für alle, die sich für die Geschichte 
von Bibliotheken interessieren, für Gar-
tenhistoriker / Innen und sicherlich auch 
Antiquaritsinhaber / Innen sowie Garten-
literaturfans interessant, empfiehlt sich 
die Anschaffung für Bibliotheken mit 
ausgebautem Gartenbuchbestand.
Maria Mail-Brandt
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DI E DIGITALE BI BLIOTH EK/ hrsg. von Chris-
tine Haug und Vincent Kaufmann – Wiesba-
den: Harrassowitz, 2011 – VIII, 155 S.; 24 cm 
(Kodex. Jahrbuch der Internationalen Buch-
wissenschaftlichen Gesellschaft; 1)
ISSN 2193-4983 
ISBN 978-3-447-06485-9 Kart.: EUR 39.80 (DE)

Diese neue Zeitschrift will »gegenwärti-
ge Themen und Fragen, Tendenzen und 
Probleme des Mediums Buch – insbe-
sondere im Kontext des digitalen Me-
dienwandels« (Vorwort, S.  VII) erörtern. 
Der erste Band, als Sammelband mit elf 
Beiträgen, ist der »Digitalen Bibliothek« 
(folgend als DB abgekürzt) gewidmet 
und druckt Beiträge der Internationalen 
Buchwissenschaftlichen Tagung 2010 am 
26. und 27. Oktober an der Herzog August 
Bibliothek in Wolfenbüttel ab. Im Jahr-
buch fehlen die damaligen Vorträge von 
Matthias Schindler, Fotis Jannidis und 
Mike Sandbothe (siehe die Beschreibung 
der Tagung von Stephanie Kurschus und 
Anke Vogel in Bibliothek. Forschung und 
Praxis, Preprint, TB 2695, gelesen am 
14.04.2012). Wohl als Ersatz und zur Ab-
rundung wurden für die Publikation die 
Texte von Frieder Schmidt, »Das Buch aus 
intermedialer Sicht«, Ernst Fischer, »Cul-
turomics. Digitale Bibliotheken als Basis 
für quantitative Kulturanalysen«, Anke 
Vogel, »Das virtuelle Regal in der Hand-
tasche – Private digitale Bibliotheken als 
Forschungsobjekte« und Bozena I. Mier-
zejewska, »Academic Journals – die kom-
plexe Tätigkeit von Wissensgenerierung 
und Distribution« eingeworben.
 Der kartonierte Band ist attraktiv ge-
staltet, gut lesbar und mit einigen Gra-
phiken und wenigen Screenshots illust-
riert, verzichtet aber auf Kurzbiographi-
en und bibliographische Angaben zu den 
Beiträgern. Aus Platzgründen werden in 
der Rezension nicht alle Beiträge und Ar-
gumente dargestellt.
 Nach einem kurzen Vorwort der He-
rausgeber, Christine Haug, Germanis-
tin und Buchwissenschaftlerin, Univer-
sität München, und Vincent Kaufmann, 
Romanist und Medienwissenschaftler, 
Universität St. Gallen, geht Thomas Stä-
cker (Stellv. Direktor in Wolfenbüttel und 
Abteilungsleiter für Benutzung, Neuere 
Medien und die DB) in seinem Beitrag 
»Die Digitale Bibliothek – auf der Suche 
nach einem Phantom. Zugleich der Ver-
such einer Einführung« auf einige zen-
trale Aspekte ein. Seine Definition der 
DB auf der Basis des DELOS Digital Lib-

rary Reference Model bleibt jedoch ohne 
tiefere Analyse der aktuellen Situation. 
Er verzichtet ebenfalls darauf, konkrete 
Aufgaben in den Bibliotheken im Über-
gang zur DB sowie in der Umstellung 
des Service und der Informationsange-
bote auf die digitale Welt mitsamt ih-
ren Problemen zu benennen – beispiels-
weise bei den Kostenmodellen, Datei-
formaten und Verwaltungsaufwänden 
der elektronischen Medien, der nötigen 
Leistungssteigerung bei den gegenwär-
tigen Online-Katalogen und der unge-
nügenden Erschließung reiner Netzpub-
likationen bis hin zu übergreifenden Fra-
gen der elektronischen Bestandsbildung, 
deren Aufgabenstellung ja grundlegend 
von der Printbibliothek abweicht. Zumin-
dest einige dieser Punkte wären auch für 
den buchwissenschaftlichen Nutzer von 
großem Interesse gewesen.
 Frieder Schmidt (Leiter der Kultur- 
und Papierhistorischen Sammlungen, 
Leipzig, DNB) beschreibt das Buch »aus 
intermedialer Sicht«. Die Kodexform 
habe sich als »informations- und wis-
sensorganisierende mediale Ausprägung 
bewährt und durchgesetzt« (S.  9). Er hebt 
die historische Leistung des Buches und 
der Zeitschrift in ihrer kulturgeschichtli-
chen Einbettung hervor, bis, so sein Fazit, 
in der Gegenwart Kodex und Buch in der 
Folge der Digitalisierung ihre früher do-
minierende Stellung verloren hätten.
 Gerhard Lauer (Germanist, Universi-
tät Göttingen) stellt die »Bibliothek aus 
Daten« in den Mittelpunkt seiner im 
Jahrbuch gekürzt dargestellten Über-
legungen. Er betont die enorme Aufga-
be für die Bibliotheken, die Forschungs-
daten, »eine der wesentlichen Ressour-
cen der Wissensgesellschaft« (S.  85), in 
ihre Obhut zu nehmen, statt sie in der 
Hand weniger, weltweit agierender Ver-
lage zu belassen, und sie, gemeinsam 
mit Rechenzentren und anderen Spei-
chern, auch langfristig lesbar zu halten: 
Dies hieße, Daten, Metadaten und an-
dere Elemente zu sichern, sie in verläss-
lichen Repositorien zu betreuen und in 
der Zusammenarbeit mit Rechenzent-
ren, Laboren und Museen virtuelle For-
schungsumgebungen zu bieten. Seinen 
wichtigen Ausführungen wäre eine brei-
te Beachtung zu wünschen, zumal sie die 
Diskussion über die Rolle der Bibliothe-
ken im digitalen Zeitalter und ihre Neu-
positionierung angesichts des drohen-
den partiellen Funktionsverlustes einen 

Schritt weiterbringen. Vielleicht können 
dann auch die erheblichen Defizite in der 
Frage der Forschungsdaten auf Seiten 
der Bibliotheken und der Wissenschaft 
abgebaut werden. 
 Uwe Jochum (Fachreferent und Bi-
b liothekshistoriker, Universitätsbiblio-
thek Konstanz) untersucht in seinem 
analytisch klaren, aber in der Schluss-
folgerung strittigen Beitrag »Hand und 
Wort. Eine phänomenologische Remi-
niszenz zum digitalen Ende der Biblio-
theken« die Entwicklung der Medien aus 
der Rückschau und den Wandel von den 
»Wandmedien«, den »Handmedien« bis 
hin zu den »Digitalia«. Sie würden letzt-
lich in der Folge einer »unaufhaltsame(n) 
digitale(n) Datenexplosion« (S.  97) unse-
re Kultur in der bisherigen Art beenden. 
 Eric W. Steinhauer (Fachreferent und 
Abteilungsleiter für Medienbearbeitung, 
Bibliothek der Fernuniversität Hagen) 
beschreibt im Artikel »Das Urheberrecht 
als Benutzungsrecht der digitalisierten 
Bibliothek« die rechtliche Situation beim 
üblichen Buch in Kontrast mit der des 
E-Book. Er zeigt, dass das jetzige Urheber-
recht die Nutzung elektronischer Medi-
en in der Bibliothek bestimme, dass für 
elektronische Medien völlig andere Be-
dingungen gälten und dass das Biblio-
thekspersonal und das bisherige Benut-
zungsrecht dieser Lage hilflos ausgesetzt 
seien. Leider spricht der Autor, der sich als 
einer der wenigen im Jahrbuch mit der 
konkreten Situation und Problematik der 
elektronischen Medien in den Bibliothe-
ken beschäftigt, wohl aus Platzgründen 
die kritischen Punkte – etwa die Proble-
me rund um elektronische Semesterap-
parate oder elektronische Lesesäle sowie 
etwaige Lösungsmöglichkeiten in einem 
künftig hoffentlich modifizierten Urhe-
berrecht und einem deutlich gelocker-
ten digitalen Rechtemanagement – trotz 
der Erwähnung der Urteile zu Darmstadt 
und Hagen nicht im Detail an. 
 Dietrich Olms (Verleger, Hildesheim) 
sieht die DB als »Schöne neue Welt« und 
stellt den »Digitalismus und die Verla-
ge. Konsequenzen im 21. Jahrhundert« in 
den Mittelpunkt. Er spricht die »Problem-
felder der Digitalisierung« mit den Stich-
punkten Open Access, Urheberrecht und 
Langzeitarchivierung an, umreißt Fragen 
rund um elektronische Publikationen in 
geisteswissenschaftlichen Verlagen und 
berichtet über die Publikationsformen 
seines Hauses. Seine Schlussbemerkung, 
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dass das Buch weiterhin unersetzbar sei, 
gilt indes nur bedingt, auch wenn sich 
das Printmedium wohl noch auf länge-
re Zeit behaupten wird. Seine Ausführun-
gen sind nur zum Teil nachvollziehbar: So 
wendet er sich gegen das aus mehreren 
Gründen umstrittene Open Access-Mo-
dell, das er recht vereinfacht darstellt 
und pauschal verwirft. Er glaubt ohne-
hin, dass es in den Geisteswissenschaf-
ten derzeit bedeutungslos sei. Es bleibt 
jedoch offen, ob nicht auch im Open Ac-
cess-Verfahren Wege gefunden werden, 
die die, wie er meint, »originäre Kompe-
tenz von Wissenschaftsverlagen«, näm-
lich die editorische und redaktionelle 
Begleitung von Publikationen als Vor-
aussetzung für einen »funktionieren-
den und nachhaltigen Wissenschafts-
betrieb« adäquat ersetzen. Seine Sicht 
der Funktion der Verlage als »wichtig(e), 
wenn nicht gar unabdingbar(e)« (S.  135) 
erscheint zudem fragwürdig, auch wenn 
ihre bisherige Leistung in der Qualitäts-
sicherung hohe Anerkennung verdient. 
Auf konkrete Fragen, wie die Kosten der 
Schutz- bzw. Retrodigitalisierung und 
ihre Alternativen, also die Erhaltung 
durch Nachdrucke, Mikroformen oder in 
der originalen Form, geht er, trotz der Be-
rufung auf Bernhard Fabian (S.  133) und 
der Tradition seines Hauses, nicht näher 
ein. 
 Bozena I. Mierzejewska (Wiss. Mitar-
beiterin, Jönköping International Busi-
ness School und Universität St. Gallen) 
beschließt mit ihrem historisch-medien-
theoretisch ausgerichteten Artikel den 
Band. Ausgehend von der Kommunikati-
on unter Wissenschaftlern beleuchtet sie 
die komplexe Zusammenarbeit von For-
schern, Gatekeepern, Verlegern, Distribu-
toren und Bibliotheken sowie die Wert-
schöpfungskette der Zeitschriften und 
ihren Markt. Obwohl, wie sie zu Recht be-
tont, die Zeitschriften über Jahrhunderte 
die Träger der wissenschaftlichen Kom-
munikation und der Generierung neuen 
Wissens waren und auch heute sowohl 
den wissenschaftlichen Fortschritt ver-
breiten als auch Schlüsselfunktionen in 
Universität, Gesellschaft und Wirtschaft 
erfüllen, sieht sie die Rolle, Form und 
Weiterexistenz der Zeitschrift in der Zu-
kunft als offen an. Die ungelösten Fragen 
dieses Mediums in der Gegenwart, etwa 
in der Langzeitarchivierung, sei es als ge-
nuine Digitalia oder als digitale Sekun-
därform, in der Erschließung oder in den 

sich abzeichnenden neuen Geschäftsmo-
dellen bei Open Access-Zeitschriften bis 
hin zur strangulierenden Preisgestaltung 
einiger Monopolverlage, lässt die Auto-
rin außer Acht.
 Überblickt man die Beiträge ist das 
Ziel des Bandes, sich der DB »aus geis-
tes- und kulturwissenschaftlicher, me-
dientheoretischer, ökonomischer, recht-
licher sowie buch- und bibliothekswis-
senschaftlicher Perspektive zu nähern« 
(S.  7), bedingt erreicht. Die Publikation 
wird indes, trotz wichtiger Analysen und 
wesentlicher Aussagen, insbesondere in 
den Beiträgen von Gerhard Lauer und 
Eric W. Steinhauer, ihrem Thema und 
der Realität in den Bibliotheken ledig-
lich zum Teil gerecht, zumal die zugrun-
de liegende Tagung schon von der Refe-
rentenauswahl her in ihren bibliotheka-
rischen Bezügen unterrepräsentiert und 
eher auf historisch-medientheoretische 
Überlegungen hin angelegt war. Es wird, 
dies ist ein generelles Defizit des Jahr-
buchs, nicht hinreichend deutlich, dass 
es sich bereits bei den heutigen Elemen-
ten der DB im Rahmen einer Hybriden 
Bibliothek um eine Chance und Aufga-
be für Forscher, Verleger und Bibliothe-
kare handelt, im Interesse aller zu einer 
fruchtbaren Koexistenz von analogen 
und elektronischen Medien zu kommen, 
dabei aber ihre Kosten, spezifischen Vor-
teile und Defizite stets im Auge zu haben 
und so das Beste aus beiden Welten zu 
gewinnen. 
Sebastian Köppl

SAMMELN U N D ERWERBEN AN DER BAYE-
R ISC H EN STA ATSB I B LIOTH EK : in Memori-
am Emil Gratzl (1877–1957) / hrsg. von Klaus 
Haller und Klaus Kempf. – Wiesbaden : Har-
rassowitz, 2011. – 171 S. : Ill., graph. Darst. ; 
25 cm (Bayerische Staatsbibliothek München: 
Schrif tenreihe ; Bd. 4)
ISBN 978-3-447-06641-9 Pp. : EUR 48.00 (DE), 
EUR 49.40 (AT), sfr 83.00 (freier Pr.)

Mit Emil Gratzl läßt der Tagungsband 
einen Protagonisten der deutschen Bi-
bliothekswelt aus der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in den Mittelpunkt der 
bibliothekarischen Aufmerksamkeit rü-
cken, der schon zu Lebzeiten als Ausnah-
meerscheinung galt; über zwei Jahrzehn-
te hinweg leitete der gebürtige Münch-
ner die Erwerbungsabteilung der Baye-

rischen Staatsbibliothek und bewältigte 
die Buchauswahl dank seiner vielseiti-
gen Sprachkenntnisse, seiner überaus 
breiten Allgemeinbildung und seiner 
detaillierten Bestandskenntnis weitge-
hend ohne einen Referentenstab. Der von 
Emil Jacobs als »bedeutendster Akzessi-
onist« seiner Zeit charakterisierte Orien-
talist vermochte in den schweren Zeiten 
des Ersten Weltkriegs, der Inflation und 
Weltwirtschaftskrise mit einem planmä-
ßigen Ausbau der Bestände den Ruf der 
Staatsbibliothek als eine der führenden 
Institutionen der europäischen Biblio-
thekslandschaft zu sichern. Sein 50. To-
destag 2007 bot den Anlass, an den ers-
ten Erwerbungsleiter des Hauses und 
sein Wirken in einem Kolloquium zu er-
innern, dessen Beiträge der von Klaus 
Haller und Klaus Kempf herausgegebe-
ne Band vereint.
 Zu Beginn nimmt der Aufsatz Klaus 
Hallers Person und Zeitgeschehen in den 
Blick, der die Lebensstationen eines der 
bedeutendsten deutschen Bibliotheka-
re in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts Revue passieren lässt. Als ebenso 
anschauliche wie lebendige Quelle er-
weisen sich dabei seine Erinnerungen 
und die Tagebücher, mit deren Führung 
Gratzl kurz vor Kriegsende 1945 begon-
nen hatte; vier Tage vor seinem Tod im Ja-
nuar 1957 verfasste er den letzten Eintrag. 
Dem heutigen Stellenwert des Gratzl-
schen Erwerbungssystems widmet sich 
Klaus Kempf, der sich auf die Spurensu-
che nach diesem Erwerbungssystem be-
gibt und dabei den Bogen in die aktuel-
le Problemlage der Erwerbungspolitik 
zwischen Anspruch und Finanzierbar-
keit spannt. Von der Erwerbung in den 
Zeiten des Wiederaufbaus berichtet Kurt 
Dorfmüller, der seine Erinnerungen an-
hand zentraler Aspekte wie der Etatlage, 
der Bedeutung der internationalen Buch-
produktion, des Personaleinsatzes so-
wie der Rationalisierungsbemühungen 
strukturiert. Die »goldenen Jahre« der 
Erwerbung an der Bayerischen Staats-
bibliothek zwischen 1984 und 1994 the-
matisiert Ulrich Montag, der damit die 
letzten Jahre des reinen Papierzeitalters 
ins Zentrum seiner Betrachtungen stellt. 
In der Regierungszeit von Franz-Joseph 
Strauß genoss die Bibliothek eine be-
sondere Aufmerksamkeit, die nicht zu-
letzt in der Förderung zum Erwerb her-
ausragender Handschriften ihren finan-
ziellen Niederschlag finden sollte; unter 
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Ministerpräsident Edmund Stoiber riss 
diese enge Verbindung ab und führte zu 
einer vernachlässigenden Halbherzigkeit 
gegenüber einer der zentralen kulturel-
len Institutionen im Freistaat Bayern, 
die Montag berechtigt beklagt. Die un-
ter Kostendruck und Profilschärfung ste-
hende Erwerbungspolitik in der zweiten 
Hälfte der 1990er-Jahre stellt Rolf Griebel 
vor, der sie als konsequente Fortführung 
des ebenso tradierten wie erfolgreichen 
Erwerbungsprogramms konturiert, das 
gleichwohl Rationalisierungspotentiale 
verstärkt ausschöpfen und Außenverga-
bemodelle entwickeln musste. 
 Dem Paradigmenwechsel im digita-
len Zeitalter und seinen Auswirkungen 
auf das klassische bestandsorientierte 
Erwerbungskonzept gilt die Aufmerk-
samkeit der Beiträge von Monika Mora-
vetz-Kuhlmann und Hildegard Schäffler, 
die den Umgang einer dem Archiv- und 
Sammlungsgedanken verpflichteten Ein-
richtung wie der Bayerischen Staatsbib-
liothek mit den besonderen Herausfor-
derungen und der Dynamik des elekt-
ronischen Medienangebots analysieren. 
Den Orientalisten Emil Gratzl präsentiert 
schließlich kurz Helga Rebhan; auch nach 
seiner Dissertation hielt er einen engen 
Kontakt zu seiner Fachwissenschaft und 
unternahm vor dem Ersten Weltkrieg 
eine ausgedehnte, aus eigener Schatul-
le finanzierte Forschungsreise in den 
Orient, von der er zahlreiche Bücher und 
Handschriften mitbrachte. Ein bislang 
unpublizierter »Vermerk über Anschaf-
fungsmittel für Bibliotheken im Jahr 
1929«, ein Abdruck von Gratzls grundle-
gendem, auch heute noch lesenswertem 
Beitrag zur Erwerbung im von Fritz Mil-
kau herausgegebenen »Handbuch der 
Bibliothekswissenschaften« sowie ein 
Nachdruck der »Bedarfsberechnung an 
der Bayerischen Staatsbibliothek 1932–
1936«, die in der Festschrift für Georg 
Leyh zu seinem 60. Geburtstag 1937 er-
schienen war, beschließen den Tagungs-
band.
 Mag der Memorialgedanke im Titel 
auf Emil Gratzl verweisen, so wird doch 
für viele Kolleginnen und Kollegen auch 
außerhalb Bayerns mit diesem Werk die 
Erinnerung einer anderen Person gel-
ten: Klaus Haller; der langjährige Leiter 
der Katalogabteilung der Bayerischen 
Staatsbibliothek und führende Kopf der 
Kommission für Alphabetische Katalo-
gisierung des Deutschen Bibliotheksins-

tituts hat die Auslieferung des von ihm 
und Klaus Kempf herausgegebenen Ta-
gungsbandes leider nicht mehr erlebt. 
Völlig überraschend für alle, die ihn kann-
ten, verstarb der vielseitig interessierte 
und im Ruhestand noch überaus aktive 
Karlsfelder einen Tag vor seinem 72. Ge-
burtstag. So wird mit diesem lesenswer-
ten Tagungsband auch die Erinnerung 
an einen weit über die Grenzen des Frei-
staates bekannten und bedeutenden Bi-
bliothekar aus der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts lebendig bleiben, der sich 
nicht nur als erster Redakteur des Son-
derregelwerks RAK-Musik bleibende Ver-
dienste für die alphabetische Katalogi-
sierung in Deutschland erworben hat.
Sven Kuttner

LU G I N B Ü H L , M A R I A N N E  : Meisterwerke 
des frühen Buchdrucks : Die Inkunabel-
Schätze der Kantonsbibliothek Thurgau aus 
den Klöstern von Ittingen, Fischingen und 
Kreuzlingen / Marianne Luginbühl ; Heinz 
Bothien. – Frauenfeld : Huber Frauenfeld, 2011.  
 – LXI, 673 S. : 500 Abb. im 5-Farben-Druck ; 
305 mm x 235 mm
ISBN 978-3-7193-1346-3 Gb. : EUR 198.00 (DE)

Dieser Inkunabelkatalog unterscheidet 
sich von vielen anderen nicht nur durch 
seinen Umfang von 673 Seiten, seine Grö-
ße (30 x 24  cm) und sein Gewicht von 
dreieinhalb Kilo, sondern vor allem durch 
seine Gestaltung. Er ist nicht als nüchter-
nes Nachschlageinstrument konzipiert, 
sondern tendenziell auch als ein Lese-
buch. Darauf deutet schon der für einen 
Inkunabelkatalog ungewöhnliche Titel 
»Meisterwerke des frühen Buchdrucks« 
hin, der nicht nur auf Fachleute als Ziel-
publikum, sondern auch auf interessierte 
Laien hinweist. Dazu trägt die profunde 
Einleitung von Urs Leu, Leiter der Samm-
lung Alte Drucke der Zentralbibliothek 
Zürich, unter der Überschrift »Europäi-
scher Inkunabeldruck und Thurgauer Le-
sekultur« (S.  XIII–XLI) bei. Sie gibt einen 
detailreichen wie gut lesbaren Einblick 
in die Welt des spätmittelalterlichen ge-
druckten Buches auf der Grundlage ak-
tueller internationaler Spezialliteratur 
und ist damit sehr geeignet für Studie-
rende und andere, die sich schnell und 
zuverlässig einen Überblick über den In-
kunabeldruck verschaffen wollen. In ei-
nem zweiten Teil analysiert Leu die Thur-
gauer Inkunabeln. Mehr als die Hälfte 

stammen aus den Thurgauer Klosterbi-
bliotheken, darunter der Kartause Ittin-
gen (gegr. 1461) mit 262 Inkunabeln. Der 
zweitgrößte Bestand mit 89 Inkunabeln 
kommt aus dem Augustiner Chorherren-
stift Kreuzlingen (nach 1633 angeschafft), 
ein dritter aus dem Benediktinerkloster 
Fischingen: 1812 wurden 112 Inkunabeln 
bezeugt von denen nur zwölf erhalten 
sind.
 Im Verhältnis zu Deutschland wur-
den die drei Einrichtungen erst spät 
(1848) aufgelöst und danach in die Kan-
tonsbibliothek Frauenfeld integriert, wo-
bei aber nach Sitte der Zeit viele Dublet-
ten ausgeschieden wurden. Mit 620 Inku-
nabeln bei insgesamt 643 beschriebenen 
Exemplaren (einschließlich der Postinku-
nabeln) ist die Thurgauer Sammlung im 
Verhältnis zur UB Basel mit rund 3000, 
der ZB Zürich mit 1600 Exemplaren, Aar-
gau mit 979, Einsiedeln mit ca. 600, der 
UB Fribourg mit 370, Solothurn mit 200, 
für die Schweiz recht stattlich bestückt. 
 Die vorbildliche Analyse von Leu 
macht das Profil der Sammlung in mehr-
facher Hinsicht erkennbar. Seite XXXI 
zeigt die fachliche Zusammensetzung: 
fast 2/3 theologische Literatur, fast alle 
Titel in lat. Sprache. Eine differenzier-
te Liste der meist vorhandenen Auto-
ren folgt. Nach Druckorten aufgeschlüs-
selt, stammen 58 % der Sammlung aus 
Deutschland, 20 % aus der Schweiz, 16 % 
aus Italien, dabei dominieren Basel – 
Straßburg – Venedig. Erwähnt werden 
auch Provenienzen (ca. 20 % der Thur-
gauer Inkunabeln haben keinen Proveni-
enzhinweis) und Preise mit Preisverglei-
chen, um aussagekräftig zu sein. 
 Der Katalog folgt dem Alphabet der 
Autoren bzw. bei anonymen Schriften 
den Titeln. Die Regeln der Titelaufnahme 
sind in den einleitenden Hinweisen zur 
Titelaufnahme niedergelegt (S.  XLV ff.). 
Die Katalogangaben beruhen auf dem 
Incunabula Short Title Catalogue, so er-
folgt die Ansetzung nach Autor und Ti-
tel, Druckort, Drucker, Datum. Angege-
ben sind die wichtigsten Referenzhin-
weise besonders aus Deutschland und 
der Schweiz. Merkwürdiger Weise wird 
von den GW-M-Aufnahmen der Online-
Version kein Gebrauch gemacht. Es fol-
gen die Kollation, Hinweise auf Illustra-
tionen und das Format. Exemplarspezi-
fische Angaben betreffen Fehler, Ausma-
lungen, handschriftliche Zufügungen. 
Die Einbandbeschreibungen sind knapp, 
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Bestimmung des Leders, der Stempel 
nach der Einbanddatenbank, Makula-
tur ist jeweils erwähnt. Geliefert werden 
ausführliche Provenienzvermerke wie 
Besitzer und Donatoren. Die Katalogauf-
nahme schließt mit der Signaturangabe. 
Das entspricht so ganz dem internatio-
nalen Standard.
 Andererseits finden sich hier Elemen-
te, die man so selten oder gar nicht in 
vergleichbaren Verzeichnissen findet: Er-
klärungen z. B. zum Bibeldruck (Nr. 81), zu 
den Digesten (Nr. 171), biographische Hin-
weise zu den Autoren (Nr. 12, 25, 67, 155), 
aber auch zu Incipit und Explicit (Nr. 69). 
Der Kolophon wird erklärt (Nr. 107), aus-
giebig werden die Schenkungsvermerke 
dargestellt, transkribiert, übersetzt und 
interpretiert, d. h. identifiziert. Auch der 
Nichtfachfrau oder dem Nichtfachmann 
wird die Welt der Wiegendrucke so nahe 
gebracht.
 Das gilt auch – aber nicht nur – für 
die zahllosen qualitätvollen Abbildun-
gen aus den Drucken. Hier können sich 
die Inkunabel-Experten ein Bild der be-
schriebenen Stücke machen. Diese zei-
gen – hier beispielhaft aufgeführt: ein-
gedruckte Besitzerzeichen (Nr. 5), bei-
gefügte Handschriften (Nr. 6), Signatu-
renschilder (Nr. 8), hsl. Marginalien und 

Zeichnungen (Vase Nr. 10, Tiere Nr. 41a, 
Christus Nr. 86e, Kommentare Nr. 82, aus-
giebig Nr. 188 und 189a-b, Kopf Nr. 157a, 
winzige Weltkartenskizze Nr. 188a).
 Ausgemalte Darstellungen (Nr. 12a, 17, 
86) stechen durch prachtvolle Goldiniti-
ale und Ranken (Nr. 88a-b) neben nicht 
ausgemalten (Nr. 11) hervor. 
 Daneben finden sich Holzschnitt-
initialen (Nr. 18), Cadelle mit Erklärung 
(Nr.   114, 200), Holzschnittbilder (Nr. 56 
aus Ulm, Nr. 80 aus Basel), Titelblätter 
(Nr.   119 und 120a, Nr. 144 mit Ausmalung 
in humanistischem Geist), Druckersig-
nete (Nr. 12b mit Erklärungen, Verleger-
signet Nr. 20), Kolophone (Nr. 12b, 14, in 
Trichterform Nr. 51b mit Übersetzung) 
und Noten (Nr. 243).
 Wichtig sind die Einbände, die 
zum Teil mit Supralibros, eingefärbtem 
Schnitt, Schnittbeschriftungen, Benut-
zerspuren und Lesezeichen versehen, fer-
ner auch alte Signaturen und Preisanga-
ben enthalten. Eventuelle Beschädigun-
gen sind genauso festgehalten wie ein 
Restaurierungsbericht.
 Das alles ist sorgfältig recherchiert 
und beschrieben und in seiner Eigenart 
vorbildlich. Die Verfasserinnen und Ver-
fasser können zu Recht stolz auf ihre Ar-
beit sein. Nur einige kleine Ungereimt-

heiten seien korrigiert: Die mehrfachen 
Papstbildnisse (Nr. 248b), hier deklariert 
als Phantasiedarstellung aus einer Wer-
bebroschüre des Vatikans, gehen auf die 
(tatsächlich imaginären) Papstporträts 
aus dem umlaufenden Fries der römi-
schen Kirche St. Paul vor den Mauern zu-
rück. Nr. 172 bildet keinen Bischof, son-
dern einen Herrscher ab; Nr. 184 lautet 
korrekt »causa disparitatis« nicht »dis-
paritationis«; Nr. 317: Magnus Hundt pro-
movierte in Leipzig.
 Der Anhang bietet in der üblichen 
Weise das Register der Bearbeiter, Bei-
träger, Herausgeber, Kommentatoren, 
Nebenautoren, Übersetzer (S.  631–633); 
das Register der Drucker nach Druck-
orten (S.  635–639) und der Vorbesitzer 
(S.  641–645). Abschließend folgen die 
Konkordanzen.
 Wer sich weiterführend über die 
Thurgauer Bestände informieren will, 
sei auf den begleitenden Aufsatz der 
beiden Bearbeiter »Die Inkunabeln der 
Kantonsbibliothek Thurgau« in Librari-
um 54 (2011), S.   70–94 hingewiesen. Hier 
werden auch einzelne herausragende 
Stücke erwähnt wie Nr. 206 (Eckenlied. 
Augsburg: Johann Froschauer 1494) ein 
 mutmaßliches Unikat.
Wolfgang Schmitz
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